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Zu den scheinbar unverrückbaren Ge-

wissheiten, welche die Schweiz bietet,

gehören der Taktfahrplan und die Bil-

lettpreise. Die Welt mag aus den Fu-

gen sein, aber unsere Züge fahren im-

mer zur selben Zeit. Und wer von A

nach B reist, egal um welche Zeit und

an welchem Tag, weiss ganz genau,

was er dafür zahlt. Zwar gibt es soge-

nannte Spar-Tickets, die Passagiere

mit etwas Glück übers Handy kaufen

können. Aber böse Überraschungen

wie fast überall sonst in Europa – etwa

dass eine kurzfristig gebuchte Fahrt

doppelt so teuer ist – erlebt man nicht.

Dieser Sonderfall Schweiz ist bedroht.

Grund dafür ist ein Luxusproblem der

SBB: Zu viele Kunden! Zu den Stoss-

zeiten fehlt es an Sitzplätzen. Und das

Netz ist derart dicht befahren, dass

ein Zwischenfall wie gestern zwischen

Olten und Bern den Pendlerverkehr

kollabieren lässt. Auch in der Freizeit

gibt es Kapazitätsprobleme. Am Wo-

chenende mussten Bahnfahrer in

Arth-Goldau aussteigen, weil die Zü-

ge ins sonnige Tessin überfüllt waren.

Die Prognose sei gewagt: Die Ein-

heitspreise werden fallen. Zu Pendler-

zeiten und zu Ferienbeginn wird es

teurer, um die Kundenströme zu steu-

ern. Die SBB möchten die Preisdiffe-

renzierung, dürfen sie aber nicht im

Alleingang einführen. Doch was wäre

die Alternative? Ein milliardenteurer

Ausbau der Infrastruktur, die ausser-

halb der Stosszeiten nicht ausgelastet

ist. Gemäss Bundesprognose steigen

die Passagierzahlen in den nächsten

20 Jahren um sagenhafte 50 Prozent.

Diese Zunahme lässt sich nur über fle-

xible Preise bewältigen – auch wenn

damit eine lieb gewonnene, fast be-

hagliche Gewissheit verloren geht.

Kommentar

Ticket-Sonderfall
Schweiz ist bedroht

Patrik Müller
patrik.mueller@chmedia.ch

Sie erforschen, wo wir nie hingehen

werden. Und sie nennen Distanzen,

die wir uns nicht vorstellen können:

Astrophysiker haben ein fantastisches

Forschungsgebiet. Und doch starren

sie meist nur in Bildschirme. So auch

die Genfer Michel Mayor und Didier

Queloz, welche zusammen mit dem

Amerikaner James Peebles den dies-

jährigen Physik-Nobelpreis erhalten

haben.

Ihre Entdeckung des ersten Plane-

ten, der ausserhalb unseres Sonnen-

systems liegt und in der Dunkelheit

des Alls unsichtbar ist, liegt 24 Jahre

zurück. Die Nachricht sorgte damals

für Aufsehen und die beiden wurden

zu international bekannten Wissen-

schaftern. Doch verändert hat es sie

nicht. Das berichten ein Physiker und

eine Physikerin, welche die beiden gut

kennen. Einer von ihnen, der Direktor

am Exoplaneten-Zenter CSH in Bern,

hat Didier Queloz erst vergangene

Woche getroffen. Da war die Vergabe

des Nobelpreises kein Thema. Queloz

erforscht noch immer sogenannte

Exoplaneten. Und viele erhoffen sich,

dass eines Tages einer entdeckt wird,

auf dem lebensfreundliche Bedingun-
gen herrschen. 2/3

Sie fanden den ersten Planeten
ausserhalb des Sonnensystems
Zwei Genfer massen Sternenlicht. Ein Amerikaner berechnete das Echo des Urknalls. Auf diesen Nobelpreis

für Physik haben die Exoplaneten-Forscher weltweit lange gewartet.

Sabine Kuster

Gemeinsam geehrt: Astrophysiker Didier Queloz (links) und sein früherer Doktorvater Michel Mayor. Bild: L. Gillieron, AP (2005)
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«Bei Projekten, an denen Kuratori-

umsmitglieder in organisatorischer

oder künstlerischer Form beteiligt

sind, dürfen Kuratorinnen das Gesuch

nicht selbst einreichen.» Mit dieser

Regelung versucht das Aargauer Kura-

torium, dem Vorwurf der Begünsti-

gung oder der Parteienwirtschaft zu

begegnen. Demnach geben Kurato-

ren, die selber auch Veranstalter sind,

Gesuche um Fördergelder nicht direkt

ein und erhalten die Unterstützung

auch nicht direkt. Am Fakt, dass sie

die Gelder erhalten, ändert sich dage-

gen nichts. Kurator Stephan Diethelm,

der wegen seiner heiklen Doppelrolle

als Kurator und Veranstalter in die Kri-

tik geriet, hat diese Regelung selbst als

einen Vertuschungsversuch bezeich-

net. Er ziehe eine transparente Hal-

tung vor, heisst es im Protokoll der

Plenumssitzung, das der Aargauer

Zeitung vorliegt. Kuratoriumspräsi-

dent Rolf Keller sagt dagegen: «Diese

Regelungen halte ich für sinnvoll und

adäquat, und sie haben sich in der Pra-

xis bewährt.» (sk) 4, 17

Streit um Verteilung der
Kulturgelder im Aargau
Interne Richtlinien zeigen, wie Mitglieder des

Kuratoriums ihre Interessenkonflikte kaschieren.

6 Millionen
Franken hat das Aargauer

Kuratorium im letzten Jahr als
Fördergelder vergeben.

Verkehr Tausende Pendler mussten

sich gestern gedulden. Erneut gab es

Probleme auf der Strecke Olten–Bern.

Zum Pendlerfrust kam am Wochen-

ende auch noch die Enttäuschung von

Ferienreisenden: Passagiere ins Tessin

mussten überfüllte Waggons in Arth-

Goldau verlassen und auf einen lang-

sameren Zug umsteigen.

Zur besseren Steuerung der Pend-

lerströme gibt es ein simples Rezept:

Flexible Preise, wie sie die meisten

Bahnen Europas nach dem Vorbild der

Airlines längst eingeführt haben.

Gemäss Informationen von CH Media

plädieren die SBB für eine sogenannte

Preisdifferenzierung, der Verwal-

tungsrat thematisierte sie an Sitzun-

gen. Das Problem: Die SBB sind Teil

des öV-Verbundsystems und können

die Tarifpolitik nicht selber ändern.

Und auch Verkehrspolitiker melden

Widerstand an: Sie befürchten Tarif-

erhöhungen durch die Hinter-

tür. (rit/pmü) Kommentar 5. Spalte 6

Flexible SBB-Tarife
gegen überfüllte Züge

Aargau Wer als Chefin oder Chef des

Gesundheitsdepartements gewählt

wird, hat mit dem Kantonsspital Aar-

au KSA ein zentrales Dossier. Die AZ

stellte fünf Kandidierenden fünf bren-

nende Fragen. Etwa zur Finanzierung

des KSA, zu dessen Status, zur Eigen-

tümerschaft. Die Antworten gehen
sehr weit auseinander. (mku) 20/21 

Spitalfragen spalten
Regierungskandidaten
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«Es riecht nach Vetterli-Wirt-

schaft», titelte die Aargauer

Zeitung (Ausgabe vom 25. 9.).

Der Artikel über die Doppelrol-

le von Stephan Diethelm beim

Aargauer Kuratorium und den

Verdacht auf Vetternwirtschaft

hat in der Aargauer Kulturszene

für grossen Wirbel gesorgt.

Denn seit Diethelm, der Vize-

Präsident des Kuratoriums und

Leiter der Fachgruppe Jazz und

Rock/Pop, im Kuratorium ist,

haben sich die Beiträge für sei-

ne Konzertreihe «Musik im

Pflegidach» Muri fast verdrei-

facht. Dabei geht es um die

heikle Frage, wie in der Kultur-

förderung und insbesondere im

Kuratorium allfälligen Interes-

senkonflikten bei der Geldver-

gabe begegnet werden soll. Wie

kann verhindert werden, dass

ein Kurator als Geldgeber zu-

gleich Geldempfänger ist?

Jahresbericht soll
kuratorenfreie Zone sein

In der Folge ist dieser Zeitung

aufschlussreiches Material ei-

ner Plenumssitzung des Kura-

toriums vom Juni 2014 zuge-

spielt worden, in der die inter-

nen Richtlinien für Kuratoren

und Kuratorinnen als Gesuch-

steller festgelegt wurden. Sie

lesen sich wie die Anleitung

zur Verschleierung und Vertu-

schung: «Bei Projekten, an de-

nen Kuratoriumsmitglieder in

organisatorischer oder künst-

lerischer Form beteiligt sind,

dürfen Kuratorinnen und Ku-

ratoren das Gesuch nicht

selbst einreichen. Mit dieser

Eingaberegelung soll jedem

Vorwurf der Begünstigung

oder Parteienwirtschaft von

vornherein der Wind aus den

Segeln genommen werden.

Konkret bedeutet diese Ände-

rung, dass sich im Tätigkeits-

bericht unter den Beitrags-

empfängern keine Kuratoren

befinden und Eröffnungsbriefe

nie an Kuratorinnen selbst ge-

richtet sein sollen.» Betroffene

Kuratorinnen und Kuratoren

können und sollen gemäss die-

sen Richtlinien also die Einga-

ben für Fördergelder einfach

indirekt machen.

Stephan Diethelm selbst
sieht Vertuschung

Für Diethelms Konzertreihe

heisst dies konkret, dass nicht

er selbst die Eingaben machen

und unterschreiben darf, son-

dern die Dachorganisation

«Muri Kultur». Am Fakt, dass

er und seine Konzertreihe För-

dergelder (zuletzt 40 000

Franken) erhalten, ändert sich

dadurch freilich nichts. Er er-

hält es einfach nicht direkt.

Und die Öffentlichkeit soll es

über den öffentlichen Tätig-

keitsbericht nicht erfahren.

Interessant und brisant ist,

dass sich selbst Stephan Diet-

helm in der besagten Plenums-

sitzung gegen diesen umstrit-

tenen, administrativen Kniff

gewehrt hat. Im Protokoll

heisst es weiter, dass Diethelm

«diese Regelung als Vertu-

schungsversuch empfindet».

«Er ziehe eine transparente

Haltung vor, die klar zeige,

dass beispielsweise Musig im

Ochsen (Vorgängerin von Mu-

sik im Pflegidach) organisato-

risch von ihm betreut wird. Die

Oberflächenbehandlung, dass

der Eröffnungsbrief nicht an

ihn gerichtet werden dürfe, sei

rein kosmetischer Natur.»

Bisher wollten sich weder

betroffene Kuratoren noch der

Kuratoriumspräsident Rolf

Keller zum Fall Diethelm ge-

genüber der AZ äussern. Jetzt

erklärte Keller den Fall zur

Chefsache und hat reagiert.

Auf die Frage, ob es hier um

eine systematische Vertu-

schung geht, sagte er: «Selbst-

verständlich wurden die Richt-

linien seinerzeit vor Erlass im

Plenum des Kuratoriums dis-

kutiert und dabei auch unter-

schiedliche Meinungen geäus-

sert. Es ging dem Gremium

darum, Klarheit in den inter-

nen Abläufen zu schaffen und

zugleich nach aussen mög-

lichst viel Transparenz herzu-

stellen in der Frage, wie mit

Projekten umzugehen sei, zu

denen Kuratoriumsmitglieder

irgendwie in persönlicher Be-

ziehung stehen. Diese Rege-

lungen halte ich für sinnvoll

und adäquat, und sie haben

sich in der Praxis bewährt.»

Es besteht
eine Ausstandsregel

Keller betonte dazu, dass für

Kuratoren und Kuratorinnen

eine Ausstandsregel bestehe.

Eine solche Regelung sei «ge-

setzlich vorgegeben». «Sie

scheint mir im konkreten Fall

auch angemessen, um mit Au-

genmass, jedoch konsequent,

mit dem potenziellen Span-

nungsfeld umzugehen.» Die

konkrete Formulierung lautet:

«Kuratoriumsmitglieder treten

bei der Behandlung von Gesu-

chen zu Projekten/Produktio-

nen, an welchen sie in irgend-

einer Form beteiligt sind, in

den Ausstand.»

Das Problem des Interes-

senkonflikts ist ein Dauerthe-

ma in der Kulturförderung und

kommt nicht nur im Aargau

vor. «Man befindet sich hier

stets in einem Spannungs-

feld», sagte Keller letzte Wo-

che gegenüber SRF. Er meint

damit, dass Kuratoren oft auch

Kulturaktivisten sind. Klare,

unmissverständliche Richtli-

nien sind umso wichtiger, als

es sich hier um öffentliche Gel-

der handelt. Das Aargauer Ku-

ratorium, das in diesem Jahr

seinen 50. Geburtstag feiert,

ist die wichtigste Kulturför-

derinstitution des Kantons und

hat im letzten Jahr über 6 Mil-

lionen Franken vergeben.

Im Aargauer Kuratorium

hat es auch in der Vergangen-

heit und in anderen Sparten

ähnliche Interessenkonflikte

gegeben. Das Kuratorium ist

sich der Problematik bewusst.

Schon Irene Näf, Präsidentin

von 2001 bis 2010, hat die Fra-

ge der möglichen Doppelfunk-

tion von Kuratoren beschäftigt.

Weder das aktuelle Kulturge-

setz noch die Verordnungen

machen Vorgaben zum Pro-

blem der Doppelrolle. Die

möglichen Interessenkonflikte

werden «kuratoriumsintern

gelöst». «Ich plädiere für eine

gewisse Eigenverantwortung

jedes Kurators, wie stark er

sich einem Interessenkonflikt

aussetzt oder nicht», sagt sie.

Auch Kurator Markus Frey
in heikler Doppelrolle

Wie Recherchen im Umfeld des

Kuratoriums ergeben haben,

war die umstrittene Rolle von

Diethelm im Plenum des Kura-

toriums immer wieder ein The-

ma. Kuratoren und Kuratorin-

nen sprachen von einem «heik-

len Graubereich». Die kriti-

schen Stimmen wurden aber im

Plenum stets überstimmt.

Dabei ist der Fall Diethelm

kein Einzelfall. Recherchen

dieser Zeitung haben ergeben,

dass Markus J. Frey, der Leiter

der Fachgruppe Klassik und

Mitglied der Fachgruppe Jazz

und Rock/Pop, sich ebenfalls

in einer solch problematischen

Doppelrolle befindet. Mindes-

tens viermal sind allein 2018 in

seiner Fachgruppe Musik För-

dergelder gesprochen worden,

die Frey betreffen: Für den

Kirchenchor Berikon, wo Frey

im Vorstand sitzt und dirigiert,

für das Orchester Zofingen

und für den Zofinger Stadtchor

(bis 2018), wo er Dirigent ist.

Dazu kommen Fördergelder

für den Kulturverein Fröhlich-

Konzerte in Brugg, wo er Präsi-

dent ist und den Konzertchor

als Dirigent leitet. Insgesamt

sind es 26 500 Franken, von

denen Frey allein 2018 profi-

tierte. Aber eben nicht direkt.

Die Gesuche haben andere ge-

stellt. Im Tätigkeitsbericht des

Kuratoriums taucht der Name

Markus Frey, in Zusammen-

hang mit den Beiträgen an

Chöre und Orchester, auch

nicht auf.

Das Aargauer Kuratorium

wollte zum neuen Fall nicht

Stellung beziehen. Markus

Frey verwies an den Präsiden-

ten, und der interimistische

Geschäftsführer Hannes Gut,

der in Abwesenheit von Rolf

Keller das Kuratorium vertritt,

teilte der AZ mit: «Ich kann

nur nochmals wiederholen,

dass Sie von Rolf Keller bereits

ausführlich über die geltenden

Ausstandsregelungen infor-

miert worden sind.»

Kuratorium kaschiert Interessenkonflikte
Interne Richtlinien für Aargauer Kuratoren und Kuratorinnen lesen sich wie eine Anleitung zur Vertuschung von Doppelrollen.

Stefan Künzli
«Diese Regelungen

halte ich für sinnvoll

und adäquat, und sie

haben sich in der

Praxis bewährt.»

Rolf Keller

Präsident des Kuratoriums
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US-Präsident Donald Trump und ich

haben etwas gemeinsam: Wir stam-

men beide aus der Pfalz. Kallstadt, wo

Trumps Grosseltern väterlicherseits

herstammen, und Bellheim, wo ich

geboren wurde, liegen nur gut 40 Ki-

lometer auseinander. Die Pfalz ist ei-

ne liebenswerte Region im Südwesten

Deutschlands. Pfälzer besuchen ger-

ne Weinfeste und essen gerne deftige

Gerichte wie den Pfälzer Saumagen,

ein Fleischgericht aus Schweine-

fleisch, Brät und Kartoffeln, das in

einem Schweinemagen gegart wird.

Staatslenkern hat die Pfalz immer gut

getan. Der ehemalige Bundeskanzler

Helmut Kohl, die Verkörperung eines

Pfälzers schlechthin, lud viele von ih-

nen, von Thatcher über Gorbatschow

bis Bush sen., in seine Heimat ein, um

sie in entspannter und geselliger Um-

gebung zu Verbündeten zu machen:

Diese «Saumagen-Diplomatie» hat

die Welt ein Stück weit friedlicher

gemacht. Trump war leider noch nie

in der Pfalz. Das ist schade, denn viel-

leicht könnte er dort mit dem richti-

gen Essen im Magen etwas mehr

diplomatisches Geschick lernen.

Apropos

«Saumagen-
Diplomatie»

Christopher Gilb

Foto des Tages

In Indien zählt das Dashahara-Fest zu den wich-
tigsten hinduistischen Feiertagen. Es ist der Hö-
hepunkt eines zehntätigen Festivals, das in die-
sem vielfältigen Riesenland überall sehr unter-

schiedlich gefeiert wird. Das Bild zeigt eine Szene
aus Jammu, wo zwei Inder als Gottheiten verklei-
det mit Pfeilbögen auf eine dämonische Gestalt
zielen. Bild: Jaipal Singh/EPA (Jammu, 8. Oktober 2019)

Fragt man links-grüne Kreise, warum das politi-

sche Klima heute giftiger wird und die Gewalt-

bereitschaft zunimmt, ist die Antwort klar:

Rechtspopulisten fördern Fremdenfeindlichkeit,

Sexismus und Nationalismus. Sie sind die Bö-

sen, die eine gute, progressive Weltmoral ver-

hindern. Fragt man bürgerlich-konservative

Kreise, sind die Schuldigen umgekehrt die Lin-

ken: wohlstandsverwöhnte Neo-Sozialisten und

Kulturmarxisten, die im Zusammenspiel mit

Gender-Ideologen an der Zerstörung der Frei-

heit und der klassischen Familie arbeiten.

Es ist naiv zu glauben, dass die Gefahr von

rechts oder links kommt. Gefährlich ist vielmehr

eine neue, parteiübergreifende Form von Totali-

tarismus: die moralische Selbstüberhebung. Ein

treibender Motor des Faschismus der Nazis be-

stand darin, sich aufgrund der Zugehörigkeit zur

richtigen Rasse überlegen zu fühlen. Ein Motor

des kommunistischen Totalitarismus bestand

darin, sich aufgrund der Zugehörigkeit zur rich-

tigen Klasse überlegen zu fühlen. In beiden Fäl-

len diente die Zugehörigkeit dazu, die Gegensei-

te guten Gewissens hassen und auch töten zu

dürfen. Der aktuelle Totalitarismus begründet

sich rein moralisch. Es geht um die Zugehörig-

keit zur gesinnungsmässig richtigen, erhabenen

Menschengruppe, die gegen eine rückständige,

niederträchtige Gruppe kämpft.

Das erklärt, warum oft gerade jene, die sich To-

leranz oder Anti-Diskriminierung auf die Fahne

schreiben, selber intolerant sind und hetzen.

Warum sie im Namen des Guten ihre Kritiker

dämonisieren. Trump, AfD, SVP, Salvini, Orban:

das sind die Bösen. Wer Nazis nicht ausgrenzt

und hasst, ist selber einer. Das Problem ist nur,

dass der politische Gegner vielleicht kein Nazi

ist. Nehmen wir die die Antifa. Schwarz mas-

kierte Leute, die auf der Strasse gegen Anders-

denkende hetzen (Abtreibungsgegner, Klima-

Leugner, Rechtskonservative), die dabei mit Ei-

senstangen oder Brandsätzen vorgehen in der

festen Überzeugung, dass nicht sie, sondern ihre

Opfer die Bösen sind. Wer Rassisten oder Ab-

treibungsgegner angreift, meint es ja eigentlich

gut. Der moralische Totalitarismus kommt aber

nicht nur von links, sondern auch von rechts.

Nicht erst seit den Apfel-Wurm-Plakaten der

SVP diffamiert man den Gegner im Namen einer

höheren, patriotischen Moral. Auch die «Welt-

woche» wettert gegen «Linksfaschisten», ob-

wohl es die SVP ist, die auf eine faschistische

Bildsprache zurückgreift, wenn sie den Gegner

als Wurm darstellt und damit entmenschlicht.

Im Moment ist es jedoch zweifellos die Klima-

schutzbewegung, die mit moralischem Totalita-

rismus breitenwirksam agiert. Die Bewegung

möchte die Welt vor dem Untergang retten. Wer

nicht dafür ist, leugnet das Klima, ist also mora-

lisch minderwertig.

Dabei ginge es doch darum, zwischen Moral und

Mensch zu unterscheiden. Ich kann meine Moral

besser finden als andere. Aber ich kann mich als

Mensch nicht besser finden als andere. So unter-

scheidet das Christentum zwischen Sünde und

Sünder. «Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten

Stein.» Hier wird unterschieden zwischen einer

schlechten Tat (Raub, Totschlag) und der Per-

son. Die Tat wird abgelehnt, nicht aber die Per-

son, die im Gegenteil Nächstenliebe verdient.

Dazu passt, dass die katholische Kirche alle

Menschen als Sünder betrachtet: das kann man

als Schutzsperre gegen jede Form von Selbst-

überhöhung lesen. Obwohl es auch in dieser Kir-

che seit jeher genug aufgeblähte Moralisten gibt,

die sich über andere erheben.

Wenn es darum geht, ein taugliches Mittel gegen

die moralische Selbstaufblähung zu finden, wäre

es vielleicht besser, beim einfachen, zeitlosen

Volksmund zu suchen. Etwa beim piemontesi-

schen Satz: «Ma gavte la nata.» Das heisst so

viel wie: «Zieh dir mal den Pfropfen raus.» So

erklärt es Umberto Eco in «Das Foucaultsche

Pendel». Es geht darum, dass man bei einer auf-

geblasenen Person annimmt, dass die übermäs-

sige Selbsteinschätzung den geblähten Leib nur

kraft eines Pfropfens so prall erhält, der, in den

After eingeführt, verhindert, dass die Blähung

verpufft und die Person auf Normalgrösse zu-

rückschrumpft. Oder mit den Worten Ecos: «Mit

der Aufforderung an das Subjekt, sich besagten

Stöpsels per Extraktion zu entledigen, will man

dieses dazu verleiten, sein eigenes Erschlaffen

herbeizuführen, ein jähes Zusammenschnurren,

nicht selten begleitet von scharfem Zischen, mit

Reduktion der verbleibenden Hülle zu einem

traurigen Rest, einem blassen Abbild und blut-

leeren Schatten der einstigen Majestät.»

Gastkolumne von Giuseppe Gracia zum fatalen Gefühl der Überlegenheit politischer Gruppierungen

Der moralische Totalitarismus

Giuseppe Gracia

● ●

  

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                                                                                                                

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Unser Gastautor ist Schriftsteller und Medien-
beauftragter des Bistums Chur.

«Für Klimaschützer ist
derjenige, der anderer
Meinung ist, moralisch
minderwertig.»
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Die Doppelrollen von Kuratoren und

Kuratorinnen im Aargauer Kuratori-

um sind problematisch. Mit internen

Richtlinien wollte Präsident Rolf Kel-

ler deshalb Klarheit und Transparenz

schaffen. Erreicht hat er das Gegen-

teil. Denn ob die Kuratoren das Geld

direkt oder indirekt erhalten, macht

keinen Unterschied. Wer die internen

Richtlinien liest, bekommt vielmehr

den Eindruck, dass mögliche Interes-

senskonflikte von Kuratoren und Ku-

ratorinnen bewusst verschleiert und

vertuscht werden.

Auch die aktuelle Ausstandsregel ge-

nügt in keiner Weise. Selbst wenn Ku-

ratoren nicht abstimmen, ist die Mög-

lichkeit zur Einflussnahme viel zu

gross. Und in der Praxis wird sich der

eine Kurator hüten, das (indirekte)

Gesuch des Kurator-Kollegen abzu-

schmettern. Denn er hofft in seiner

Doppelrolle als Kurator und Kultur-

schaffender ja selbst auf Fördergeld

aus dem Kulturtopf. So entsteht der

Verdacht, dass sich die Fachstellen als

Schicksalsgemeinschaften gegensei-

tig die Fördergelder zuschaufeln.

Das darf nicht sein. Es muss etwas ge-

schehen. Das Kuratorium ist zu wich-

tig. Denn es geht immerhin um öf-

fentliches Geld von mehr als 6 Millio-

nen Franken. Es braucht klare politi-

sche Vorgaben, die die Doppelrollen

von Kuratoren verunmöglichen. Wie-

so nicht im Kulturgesetz oder den

Verordnungen? Das wäre auch im In-

teresse des Kuratoriums. Mit der aktu-

ellen, undurchsichtigen Situation

schadet es sich selber.

Kommentar

Das Kuratorium
schadet sich selbst

Stefan Künzli
stefan.kuenzli@chmedia.ch

Anderegg Davide  BKSKOM
Textfeld
Aargauer Zeitung
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